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Maria und Elisabeth in der Aal Kirche in Oksbøl (Dänemark),  
Quelle: Wikipedia, https://de.wikipedia.org/wiki/Aal_Kirke#Holzreliefs 

 

Unsere Annahmen über Geschlecht und Beziehung prägen unseren 

Blick auf die Welt. 

… so auch in der Aal Kirke in Oksbøl in 

Jütland. Dort gibt es eine bärtige Elisabet. 

Sie gehört zu einem um das Jahr 1450 

gefertigten Holzrelief über das Leben von 

Maria (der Mutter Jesu), das von dem 

Lüneburger Hans Snitger dem Älteren 

geschnitzt wurde. Die eine Holzfigur in der 

Figurengruppe „Mariä Heimsuchung“, dem 

Treffen zwischen den beiden schwangeren 

Frauen Maria und Elisabet, verlor jedoch 

nach einigen Jahren ihren Kopf.  

Gute hundert Jahre später schnitzte ein 

Gemeindemitglied einen neuen Kopf für die 

Holzfigur. Da die noch bekopfte Figur ein-

deutig Maria war, schnitzte das Gemeinde-

mitglied einen bärtigen Kopf für Josef.  

Deshalb schaut Elisabet nun mit einem Kopf 

im deutlich abweichenden Stil und mit Bart in 

die Welt. 

Gedanke Eins 

Der erste Gedanke ist eine Frage:  

Was meinen wir, wenn wir von ge-

schlechtlicher Vielfalt sprechen? 

Es gibt unterschiedliche Definitionen von 

Geschlecht, die je nach Kontext sinnvoll 

sind.  

Da ist zum Beispiel eine binäre, medizinisch-

biologische Definition, die sich auf 

Fortpflanzung bezieht: der Mensch ist ein 

https://de.wikipedia.org/wiki/Aal_Kirke#Holzreliefs


Sechs Gedanken zu geschlechtlicher Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

 
 © 2025, Kultur:Trauer e.V. Seite 3 

Wesen, das sich zweigeschlechtlich fort-

pflanzt. Auf der Ebene der Gameten – also 

Eizellen und Samenzellen – gibt es zwei 

Geschlechter. Diese Definition ist genau 

dann sinnvoll, wenn wir uns mit Fragen zu 

Fortpflanzung befassen. Bei psychosozialer 

Begleitung und somit in der Sterbe- und 

Trauerbegleitung ist es sinnvoller, Ge-

schlecht als soziale Praxis zu betrachten, 

also als ein Geflecht aus Vorstellungen, 

Normen, Erwartungen, Angewohnheiten und 

Handlungen, die sich gegenseitig be-

einflussen und ständig verändern.  

 

 

Hier hat Geschlecht mehrere Ebenen1: 

1. Körper 

2. Geschlechtsidentität und gefühltes 

Geschlecht 

3. Geschlechterrolle 
4. Beziehungen und Anziehung 

 

 

 

1 Die folgenden Ausführungen haben keinen 

Anspruch auf Vollständigkeit – es werden lediglich 

Geschlecht hat eine körperliche Ebene 

Zur körperlichen Ebene gehört auch noch 

eine andere medizinisch-biologische Defi-

nition von Geschlecht. Hierzu zählen bspw. 

unsere Chromosomensätze, also xx, xy oder 

eine der erstaunlich vielen Varianten davon 

sowie unser Hormonspiegel und unsere 

äußere Erscheinung. Hier gibt es große 

Unterschiede. Je nachdem, wie eng oder 

weit mensch die Definition von Mann und 

Frau fasst, fallen etwa 0,1 bis 2 % der 

Menschen körperlich nicht in die so definier-

ten Kategorien Frau oder Mann. Diese 

Menschen können als inter*(sexuelle) Men-

schen bezeichnet werden. Diese Variationen 

auf der körperlichen Ebene wurden lange als 

Störungen bezeichnet und die Betroffenen 

schon als Babys operativ „angepasst“, 

oftmals mit schweren emotionalen und 

gesundheitlichen Folgen. 

Die Ebene der Geschlechtsidentität oder 

des gefühlten Geschlechts. 

Geschlecht als soziale Praxis umfasst neben 

der körperlichen Ebene auch unser 

Selbstbild, unsere Geschlechtsidentität: 

Wir haben alle ein Bild von uns selbst und 

dieses Bild ist nicht lediglich kognitiv. Wir 

spüren, wer wir sind und wir spüren, wer wir 

nicht sind. Insofern gibt es auch so etwas wie 

ein „gefühltes Geschlecht“. Hier reichen die 

Kategorien „Mann“ und „Frau“ nicht aus, um 

die existierende Vielfalt von 

Geschlechtsidentitäten abzubilden. 

Es gibt Menschen, bei denen das gefühlte 

Geschlecht nicht mit der eigenen Körper-

lichkeit und/oder mit der gelebten bzw. 

zugewiesenen Geschlechterrolle überein-

stimmt. Menschen, bei denen das so ist, 

bezeichnen sich als trans* Menschen. Trans 

(aus dem Lateinischen) bedeutet „jenseits“ 

bzw. „hinüber“, wie bei transport, oder 

transfer. Trans zu sein hat also nichts mit 

(geschlechtsangleichenden) Operationen zu 

jene Bereiche beleuchtet, die aus unserer Sicht 
nützlich sind, um gängige Annahmen über Geschlecht 
zu erweitern und für Vielfalt zu sensibilisieren.  

Das Gender-Einhorn 

Quelle: PlusProject, 

https://www.plusproject.ch/gender-unicorn/ 

 

https://www.plusproject.ch/gender-unicorn/
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tun. Auch hier sind es etwa ein Prozent der 

Bevölkerung, die trans* sind. 

Menschen, die nicht trans* sind, sind cis. Das 

kommt ebenfalls aus dem Lateinischen und 

bezeichnet das Gegenteil von trans* – also 

einen Menschen, bei dem Körper, Ge-

schlechtsidentität und Geschlechterrolle 

übereinstimmen. Die Verwendung des Be-

griffs cis ist ein wichtiges Signal für Inklusion. 

Die Aussage „Ich bin cis und du bist trans“ 

sendet eine ganz andere Botschaft als „Du 

bist trans* und ich bin normal“. 

Beide Begriffe – cis und trans* – sind Adjek-

tive, sie beschreiben also eine Eigenschaft 

des Menschen, wie groß oder klein, laut oder 

leise. Trans oder gar Transe als Hauptwort 

zu verwenden ist abwertend und reduziert 

den Menschen auf diese Eigenschaft. Die 

Logik ist die Gleiche wie bei „geflüchteter 

Mensch“ statt „Flüchtling“ oder „Mensch mit 

Behinderung“ statt „Behinderte(r).“ 

Die dritte Ebene von Geschlecht ist die 

Ebene der Geschlechterrolle. 

Bei der Geschlechterrolle – die auch oft als 

Geschlechtsausdruck bezeichnet wird – 

handelt es sich um eine zwischenmensch-

liche Ebene von Geschlecht. Sie entsteht 

immer in Interaktion. Ich sende Signale aus 

und ich werde einsortiert. Beim Senden habe 

ich eine gewisse Freiheit, beim Einsortiert-

werden eher nicht.  

Die gesellschaftlichen Normen zu  Ge-

schlecht umfassen auch die Annahme von 

Heterosexualität. Deshalb ist es sinnvoll, 

beim Thema geschlechtliche Vielfalt auch 

auf die vierte Ebene von Beziehungen und 

Anziehung zu schauen. Hier umfasst 

geschlechtliche Vielfalt zum Beispiel homo-

sexuelle, bisexuelle, pansexuelle, asexuelle 

und aromantische Menschen (Menschen, 

die sich nicht romantisch zu anderen Men-

schen hingezogen fühlen), also alle Men-

schen, die nicht heterosexuell sind. 

Wenn im öffentlichen Diskurs von der 

LGBTQIA+ Community die Rede ist, sind 

damit alle Menschen gemeint, die nicht 

heterosexuell und/oder nicht cis sind. An-

stelle der vielen Buchstaben kann man auch 

„queer“ sagen. 

Auch Menschen, die in nicht-monogamen 

oder in romantischen Beziehungen mit mehr 

als zwei Personen leben, oder Menschen, 

die ohne biologisches Verwandtschafts-

verhältnis gemeinsam Sorgeverantwortung 

für Kinder übernehmen, bezeichnen sich oft 

als queer. Der Begriff dient weniger der 

Abgrenzung, vielmehr der Schaffung von 

Gemeinsamkeit. 

Je nach Studie und Definition wird davon 

ausgegangen, dass in Deutschland etwa 7 

bis 10 % der Menschen unter diese Oberbe-

griffe fallen bzw. zu den vielfältigen Commu-

nities unter diesen Labeln gehören.  

 

Gedanke Zwei 

Die hospizliche Haltung, jeden Lebenstag 

wertzuschätzen und jeden Menschen in 

seiner Einzigartigkeit zu sehen, ist in 

ihrem Wesen inklusiv. Diese Haltung 

schätzt Vielfalt und ist eine wichtige Grund-

lage, um Vielfalt diskriminierungssensibel 

tatsächlich zu leben.  

Gerade wenn Menschen sich der Endlichkeit 

ihres Lebens stellen müssen – dem 

Schmerz, der Angst und der Ohnmacht – 

entsteht eine Echtheit, Authentizität und 

Ehrlichkeit, die für viele Menschen ein wich-

tiger Grund ist, um in diesem Feld zu arbei-

ten. So verschiedene Biografien und Le-

bensentwürfe kennenzulernen und darin 

eine unterstützende Rolle spielen zu dürfen 

– gerade wenn es schwer ist – ist eine 

besondere Erfahrung.  

Menschen sind zutiefst soziale Wesen und 

wir, die rund um Sterben, Tod und Trauer 

arbeiten, sind das in besonderem Maße. 

Wäre dies nicht so, würden wir im Angesicht 

des Schmerzes und der Trauer nicht bleiben 

wollen. Wir alle kennen diese Frage: „Wie 

kannst du diese Arbeit machen? Also ich 

könnte das nicht.“  



Sechs Gedanken zu geschlechtlicher Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

 
 © 2025, Kultur:Trauer e.V. Seite 5 

Die menschliche Vielfalt ist einer der Gründe, 

Menschen am Lebensende zu begleiten – 

und hier ist Vielfalt in all ihren Dimensionen 

eine großartige Bereicherung. 

 

Gedanke Drei 

ist ein Aber: es gibt in dem Thema Vielfalt 

eine Schwere, etwas, das unangenehme 

Gefühle in vielen Menschen auslöst. Es ist 

wichtig, diese Gefühle ernst zu nehmen. 

Diese schweren Gefühle rühren – zumindest 

zum Teil – daher, dass die menschliche 

Vielfalt eben nicht gleichberechtigt ist. Ganz 

im Gegenteil, manche Menschen oder 

Lebensweisen wurden und werden auch 

heute aufgrund ihrer Lebensweisen abge-

wertet und ausgeschlossen. Wenn wir über 

Vielfalt reden, dann müssen wir auch über 

Diskriminierung reden – und hier geht es um 

die unschönen Seiten des Lebens als 

soziales Wesen: um Ausgrenzung, um Hass 

und Selbsthass, um psychische Erkrankun-

gen und immer wieder auch um Gewalt.  

Diversitätssensibilität ist ohne Bewusst-

sein für und Kritik an Diskriminierung 

nicht möglich. Denn auch wenn wir alle 

Menschen gleich willkommen heißen, 

kommen doch nicht alle gleich zu uns. 

In der Sterbe- und Trauerbegleitung ist ein 

zentrales Ziel, dass sich Menschen wertge-

schätzt, willkommen und unterstützt fühlen. 

Gerade in den oft krisenhaften Phasen rund 

um den Tod ist das Gefühl von Geborgenheit 

und Zugehörigkeit unendlich wichtig. 

Dafür ist entscheidend, dass das, was ich als 

Wertschätzung, Willkommenheißen und 

Unterstützung begreife und lebe, von mei-

nem Gegenüber auch als Wertschätzung, 

Willkommenheißen und Unterstützung 

wahrgenommen wird. Wenn ich es gewohnt 

bin, dass mir Menschen wertschätzend und 

wohlwollend auf Augenhöhe begegnen, fällt 

es mir leichter, Orte zu betreten und mich 

dort willkommen zu fühlen, als wenn ich 

Erfahrungen von Abwertung, Ausschluss 

und Diskriminierung mitbringe.  

Diese Erfahrungen prägen Interaktionen, 

völlig unabhängig davon, wie sich Menschen 

in einer konkreten Situation begegnen. 

Auch wenn wir alle Menschen mit der 

gleichen Offenheit, Partnerschaftlichkeit 

und Bereitschaft zur Inklusion empfan-

gen, kommen sie doch nicht gleich zu 

uns. 

Mit dieser Spannung müssen wir umgehen. 

Das bedeutet im Alltag, dass es mehr 

braucht als ein Bewusstsein und eine Kritik 

an diskriminierenden Strukturen. Es braucht 

eine aktive Antidiskriminierungsarbeit. 

Ein Schritt, damit Menschen sich willkom-

mener fühlen, kann bspw. sein, explizit zu 

kommunizieren, dass ihr euch mit dem 

Thema Vielfalt und Diskriminierung ausein-

andergesetzt habt. Auch ein offener und 

ehrlicher Umgang damit, was man noch nicht 

kann und weiß, ist die bessere Wahl, als 

Dinge zu versprechen, die man dann nicht 

einhalten kann. 

 

Gedanke Vier 

Auch wenn wir uns bemühen, alle Menschen 

gleichwürdig zu behandeln, kann es sein, 

dass wir sie dennoch unterschiedlich 

empfangen.  

In Schubladen zu denken ist ein hilfreiches 

Mittel, um mit Komplexität umzugehen. 

Diese Welt ist zu kompliziert, um ohne 

Vorannahmen, also ohne eine Brille, die 

Dinge vorordnet, in ihr zurecht zu kommen. 

Gerechtigkeit? 

Quelle: Rainking, https://rainking.de/tag/gerechtigkeit/  

(mit freundlicher Genehmigung des Künstlers) 

https://rainking.de/tag/gerechtigkeit/
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Alle Menschen haben Vorannahmen und 

Vorannahmen beeinflussen unser Handeln. 

Allerdings sollte unsere Brille uns helfen und 

uns nicht im Weg stehen.  Im Besonderen 

möchten wir Menschen mit unserer Brille 

(also unseren Vorannahmen und 

Schubladen) nicht verletzen. Wir benötigen 

Strategien, um die Komplexität dieser Welt 

zu reduzieren, aber diese Strategien sind 

unterschiedlich anpassungsfähig – und 

damit unterscheidet sich auch ihre Diversi-

tätsfreundlichkeit. Es ist also hilfreich, sich 

immer wieder zu fragen: besteht meine Brille 

aus Vorannahmen, also Hypothesen, die ich 

liebevoll an der Wirklichkeit überprüfe, oder 

besteht sie aus Vorurteilen und 

Überzeugungen, die ich trotz neuer Er-

kenntnisse und Erfahrungen aufrecht 

erhalte?  

 

Gedanke Fünf  

Wer nie oder zumindest nicht bewusst 

Diskriminierung erfahren hat, sieht viel-

leicht nicht, wo Barrieren für andere 

bestehen. Es ist also wichtig, die eigene 

gesellschaftliche Position zu bedenken und 

sich auf die Suche zu machen, wo die 

eigenen Wahrnehmungslücken und Un-

sicherheiten liegen.  

Vielfalt fordert uns mit unseren liebgewon-

nenen Selbstverständlichkeiten heraus. Das 

fühlt sich manchmal nicht gut an – ein 

gewisses Unwohlsein gehört jedoch dazu. 

Es ist wichtig, dass wir unsere Aufmerk-

samkeit mit einem liebevollen Blick auf uns 

selbst gerade dorthin lenken, wo wir unseren 

Idealen eines achtsamen, wertschätzenden, 

inklusiven Umgangs (noch) nicht gerecht 

werden. 

Es ist gut, wenn wir diese Prozesse in 

Räumen gestalten, in denen wir geschützt 

und unterstützt sind, in denen wir mit un-

seren Unsicherheiten, unseren Fragen und 

womöglich auch unserem Hadern Raum 

haben. Bspw. in einer Fortbildung mit kom-

petenten Referierenden oder im Gespräch 

mit Kolleg*innen, die sich schon mit dem 

Thema befasst haben. 

Gedanke Sechs 

Menschen, die Diskriminierung, Ausschlüsse 

und Gewalt erleben, werden verletzt und 

tragen diese Erfahrungen in der Folge ihr 

Leben lang bei sich. Sie entwickeln jedoch 

aufgrund dieser Erfahrungen auch oft 

besondere Überlebensstrategien und 

Fertigkeiten, von denen alle Menschen 

lernen und profitieren können.  

Queere Menschen sind häufig mit ihren 

Herkunftsfamilien nicht oder weniger eng 

verbunden. Stattdessen haben sie enge 

Verbindungen in ihren Communities ent-

wickelt – viele sprechen auch von Wahl-

familien. In diesem Prozess haben queere 

Menschen oft besondere Fähigkeiten ent-

wickelt. So können sie zum Beispiel häufig 

ihre Bedürfnisse gut erkennen und kommu-

nizieren. Auch gegenseitige Unterstützung 

bei auftretenden Schwierigkeiten und Hin-

dernissen ist eine Fähigkeit, die in queeren 

Communities verbreitet ist. Da queere 

Menschen wenig kulturelle Vorbilder vorge-

funden haben, haben sie vieles neu erfun-

den. Es gibt deshalb viel Kreativität, Bereit-

schaft und Mut zu phantasievoller Gestal-

tung in den Communities. 

Sich mit vielfältigen Lebensrealitäten und -

entwürfen hinsichtlich der unterschiedlichen 

Ebenen von Geschlecht auseinanderzu-

setzen und die eigenen Perspektiven und 

Vorannahmen zu Geschlecht zu hinterfragen 

und um neue Erkenntnisse zu erweitern, wird 

letztlich allen Menschen nützen. 

Es wird unsere Angebote auch für 

diejenigen, die sie jetzt schon ungehindert 

nutzen können, besser machen und uns in 

unserer Arbeit bereichern und unterstützen. 

 

 

 


